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— genau betrachtet — fdjon beim erstenmal gefdjafft roar.
Drohten bennod) arbeitsleere Siunben, fo fehte fie fid) ans
Scnfter, näbte, häfelte, ftidte, ftridte. steine Unniihlid)feiten.
2Bof)I aber oieles, roas fid) nur in ihren Schublaben, nicht

in ihrem eignen fieben unterbringen lieh.

Dod> einmal muhte ber Dag fommen, an beut iemanb

„©rohmutter" 3u ihr fagte. Stein, nicht ein iemanb, fonbern
oiele jemanbs. Damit fie roieber 3U forgen unb 3U fd)äffen
hatte. Denn fo — fid) ben Anfdfein geben, als ob man
fdjaffe unb roiffe: Stiles nur Augenoerblenbung! 3n ber

halben, ber oiertel 3eit tonnte man fertig roerben — fo roar
es tein fieben. SBie tarn ©uft nur bamit 3ured)t? 2Bie oer»

mochte er biefes neue Dafein als ©lüd, als gemehrtes iffifüd
3U empfinben? ©Iüdlid) — roar ©uft es in Dat unb 2Babr»

heit? Seine Augen, feine abgefadten tötunbroinfel rebeten

eine anbere Sprache als feine Sippen unb feine 3unge.

(ffortfehung folgt.)

Chinesische Malereien der
Gegenwart.

Die fieitung ber Sit uft balle in Sern hat bas grohe
Serbienft, allen benicnigen Sernern, bie nicht ©elegenheit
haben, in ben Ausheilungen ber SBeltftäbte ©uropas bas
SBerbett oftafiatifdjer Sunft 311 oerfolgen, einen umfaffenben
Ueberblid roenigftens über ben Staub ber heutigen SRalerei
©hinas 3U bieten. 3n fehr hohem Sltahe ift in biefer Aus»
ftellung fogar uralte Sunft enthalten, infofern nämlich aud)
bie mobernfte djinefifdjc SDtalerei auf SBahrung ber Dra»
bition, ja fogar auf teilroeife Sopie früherer Sunftroerte
itidjt oer3id)ten mag. Sitte ©efefee, alte Richtlinien, alte
Anfdjauungen roerben forgfam unb hod) geachtet, bie Spuren
eines uralten Sulturftaates roerben nicht leichtfertig 3er»
treten ober oerroifd)t. SGias uns bie beseitige Ausheilung
— fie bauert bis 311m 23. September — bietet, hat ©runb
unb Soben, befiht 2Beri, roeil früher gefunbene SBerte in
bas neuefte Schaffen aufgenommen würben.

©egen breihunbert 2Ber!e 3iereit bie SBänbe ber 3unft»
halle: ein faft eintöniges Aebeneinanber hochformatiger 3Jla=

lereien auf Sapier unb Seibe — bod) oon unglaublicher
Sielgeftaltigteit ber 3been unb felbft ber Ausführungs»
tedjnifen belebt. Drei, oier Sefudje ber Ausheilung finb
nur ein afmungsoolles iöineintaften in bie burdjaus bid)»
terifd) etnpfunbene Stielt d)inefifd)er Staler. Die fcheinbare
Achnlidjfeit oerliert fid) fehr halb in erftaunlidjc Sielfeitig»
ïcit, manchmal gar in ungeahnte ©egenfählichfeit. Der
©runb: Die 3been, bie ben îCerïen ©ntftehung unb fieben
oerleihen, finb îeinesroegs bie enggebunbenen ©ebanten fo»
pierenber Schiiberer, fonbern bie taufenbfäliigen 3been
roafjrer Didjtcr. ©hinas barftellenbe Sbinftler finb Dichter
unb Staler äugtcid)

Dies bebeutet îeinesroegs, bah 3U iebem Silbroerî ein
Sers ober eine Strophe in ber an fid) fd)on fehr biIb=
haften Schrift gefchaffen îoerbeit mühte, es bebeutet aber,
bah bes Stalcrs Shantafie bichterifd) Dom Stiltag abrüden
ïaitn unb felbft bas äuherlid) Hnroahrfcheinlichfte bilbbafi
geftalteit barf, roenn es nur innerlich wahr empfunben, ge=

badjt, erbidjtet rourbe. ©s entftehen baburd) in ben Sil»
bent ber dfinefifdfen Staler Shantafiegebilbe, bie eben nur
itod) mit ben iiefften ÏBahrbeiten unb Sehnfüchten etroas
gemein haben.

©s crfd)licht fid) uns bie äBunberroelt — roie fd)ön ift
barin Dont Slfiaten ber Segriff ber .fiunft oerftanben, bie

in unferent Abenblanb bas SSunber, auch bas S3unberbare
im Alltäglichen, fo oft fliehen möchte! — eine bid)terifd)e
SBelt ber Sergfchroffen, ber tiefen, gerounbenen Däler, ber
ibpllifchen ©eftabe, ber fchlanîen Srüden, ber 3arten Kütten,
ber Slütenbäume, 3roeige unb Sögel, ©ine S3elt, bie aud)
bem Alltagschinefen ein Shantafielanb ift. Aber biefe
Shantafiegebilbe umfchliehen bie ©ebanïen ber Schönheit,
fieidjtigfeit, Anmut, fiebensinnigfeit unb Demut, alfo ber
lebensnächften unb lebensroichtigften SBerte: bie chinefifdfen
3unftroerfe, fo fremb fie aud) erfdfeinen mögen, treffen bas
Sächfte.

Die Dechnif bes Silbentrourfs unb ber Sinfelführung
aber ift biefe: fie gibt bort am meiften, œo fie nichts bietet!
Sie läht leere, roeihe Säume. Sie umreiht nur bas ÎBefent»
lidje unb forbert mit biefen Sichtlinien ben Sefdjauer auf,
bie fieere burd) eigenes geiftiges ©rarbeiten unb ©mpfinben
aus3ufüllen. ©s ift jene Art oon itunftroerîen, bie ben
Setrachtenben 3ur SOtitarbeit 3roingt, bie ihn in befeligtem
SSeiterfpüren bas imaginäre ©efamtbilb gan3 erfühlen läht.
Staler, bie foldjes erreichen, finb Rubrer unb fiehrer. Die
d)inefifche Äunft oerlangt foldje ©igenfdjaften oon ihren Aus»
übern. Deshalb finb auch bie nicht Ueberburdjfchmttlidjen
unter ihnen nod) tünftlerifche Steife unb roeife fiünftler.
©elehrter, Didjter unb Staler oereinigen fid).

fiebenbigîeit unb Seroegltd)feii finb ©runbbebingungen
ber chinefifchen Stalerei. Seibe lönnen nur oorhanben fein,
roenn ber fubjeftiü fdjaffenbe Äünftler burch bie mitarbei»
tenbe ©infühlung bes Sefdjauers unterftüht roirb. Diefe
roollen roir ihm beim Sefud) ber fiunfthalle nicht oorent»
halten! Sur fie roirb uns ben ©enuh ber an fidj impo»
nierenben fparfamen Dedjnif in Dufdje unb SSafferfarben
fteigern helfen. Die roenigen Sinfelftridie finb ©ebanïen,
benen bie Stimmung fiebensraum oerfdjafft. Darum birgt
bie fiunfthalle nicht nur bie ftattlidje An3ahl ber immer
in bie Sertiîale fomponierten Säume, Seifen, 3roeige, fi>üt»
ten unb Diere, fie birgt mit ihrer Schau oerbunbene fünft»
lerifche unb feelifdje ©rlebniffe. ing.

Chinesisch in der Schweiz.

©s fdjeint ein gar entlegenes Dhema 3u fein, mit bem
voir uns heute für einen Augenblid befchäftigen roollen.
Durch einen ausge3eichneten Sortrag ift es uns aber fürs»
lid) nahe gebracht roorbett. Unfer Stitbürger Starl 3.
fi ü t h i, ber gelehrte fieiter bes Sd)roei3erifd)en ©utenberg»
tnufeums, hat roieber einmal aus bem 23orne feines )5or»

Wungseifers bargeboten, roas ihm über ben Anteil
fdjroeiserifdjer fjorfchung unb Dätigfeit in
©hina mitteilensroert fchien, um bann über „©binefifth
in ber Sd)roei3" bas beroor3ubeben, roas baoon gefagt
roerben fann. ©emeint finb bie 23e3iebungen 3um Schrift»
tum bes Seichs ber SDtitte. fiarl 3. fiüthi hat feinen an
ber Sabresoerfammlung 1934 bes Sd)roei3erifd)en ©uten»
bergmufeums gehaltenen Aortrag bei Stichler & ©0. in

Sern bruden faffen. Sicht roeniger als ad)t3ef)n Silbtafeln
fchmüden biefes mit gutem ©efchmacl gebrudte SBerflein,
beffen Anfdjaffung roir angelegentlich empfehlen mödjten
(Sreis Çr. 5.—, 3U beftellen bei Sibliothefar fiarl 3.
fiütbi, Sern 16, Softfach 60). Als Sefonberheit biefes
bibliophilen Drudes fei erroähnt, bah er in chinefifdjer Art
gebunben roorben ift.

©s fei uns geftattet, einige Sofinen aus biefer Arbeit
heraus3upiden,- roobei nicht unerroähnt fei, bah es nun fd)on
bie britte biefer Art ift. Soraitsgegangen finb: „hebräifch
in ber Sd)roei3" unb „Aethiopifd) in ber S(hroei3".

Sd)ott lange beoor ©utenberg bas Druden erfunben
hatte, haben bie ©hinefen mit beweglichen Dppen 3U bruden

568 OIL! LLKNek lXr. 36

— genau betrachtet — schon beim erstenmal geschafft war.
Drohten dennoch arbeitsleere Stunden, so setzte sie sich ans
Fenster, nähte, häkelte, stickte, strickte. Keine Unnützlichkeiten.

Wohl aber vieles, was sich nur in ihren Schubladen, nicht

in ihrem eignen Leben unterbringen lieh.

Doch einmal muhte der Tag kommen, an dem jemand

„Großmutter" zu ihr sagte. Nein, nicht ein jemand, sondern
viele jemands. Damit sie wieder zu sorgen und zu schaffen

hatte. Denn so — sich den Anschein geben, als ob man
schaffe und wisse: Alles nur Augenverblendung! In der

halben, der viertel Zeit könnte man fertig werden — so war
es kein Leben. Wie kam Gust nur damit zurecht? Wie ver-
mochte er dieses neue Dasein als Glück, als gemehrtes Glück

zu empfinden? Glücklich — war Gust es in Tat und Wahr-
heit? Seine Augen, seine abgesackten Mundwinkel redeten

eine andere Sprache als seine Lippen und seine Zunge.

(Fortsetzung folgt.)

(Hin68Ì8àe Malereien 6er
(^e^en^art.

Die Leitung der Kunst Halle in Bern hat das große
Verdienst, allen denjenigen Bernern, die nicht Gelegenheit
haben, in den Ausstellungen der Weltstädte Europas das
Werden ostasiatischer Kunst zu verfolgen, einen umfassenden
Ueberblick wenigstens über den Stand der heutigen Malerei
Chinas zu bieten. In sehr hohem Maße ist in dieser Aus-
stellung sogar uralte Kunst enthalten, insofern nämlich auch
die modernste chinesische Malerei auf Wahrung der Tra-
dition, ja sogar auf teilweise Kopie früherer Kunstwerke
nicht verzichten mag. Alte Gesetze, alte Richtlinien, alte
Anschauungen werden sorgsam und hoch geachtet, die Spuren
eines uralten Kulturstaates werden nicht leichtfertig zer-
treten oder verwischt. Was uns die derzeitige Ausstellung
— sie dauert bis zum 23. September — bietet, hat Grund
und Boden, besitzt Wert, weil früher gefundene Werte in
das neueste Schaffen aufgenommen wurden.

Gegen dreihundert Werke zieren die Wände der Kunst-
Halle: ein fast eintöniges Nebeneinander hochformatiger Ma-
lereien auf Papier und Seide — doch von unglaublicher
Vielgestaltigkeit der Ideen und selbst der Ausführungs-
techniken belebt. Drei, vier Besuche der Ausstellung sind
nur ein ahnungsvolles Hineintasten in die durchaus dich-
terisch empfundene Welt chinesischer Maler. Die scheinbare
Aehnlichkeit verliert sich sehr bald in erstaunliche Vielseitig-
keit, manchmal gar in ungeahnte Gegensätzlichkeit. Der
Grund: Die Ideen, die den Werken Entstehung und Leben
verleihen, sind keineswegs die enggebundenen Gedanken ko-
gierender Schilderer, sondern die tausendfältigen Ideen
wahrer Dichter. Chinas darstellende Künstler sind Dichter
und Maler zugleich!

Dies bedeutet keineswegs, daß zu jedem Bildwerk ein
Vers oder eine Strophe in der an sich schon sehr bild-
haften Schrift geschaffen werden müßte, es bedeutet aber,
daß des Malers Phantasie dichterisch vom Alltag abrücken
kann und selbst das äußerlich Unwahrscheinlichste bildhaft
gestalten darf, wenn es nur innerlich wahr empfunden, ge-
dacht, erdichtet wurde. Es entstehen dadurch in den Bil-
dem der chinesischen Maler Phantasiegebilde, die eben nur
noch mit den tiefsten Wahrheiten und Sehnsüchten etwas
gemein haben.

Es erschließt sich uns die Wunderwelt — wie schön ist
darin vom Asiaten der Begriff der Kunst verstanden, die

in unserem Abendland das Wunder, auch das Wunderbare
im Alltäglichen, so oft fliehen möchte! — eine dichterische
Welt der Bergschroffen, der tiefen, gewundenen Täler, der
idyllischen Gestade, der schlanken Brücken, der zarten Hütten,
der Blütenbäume, Zweige und Vögel. Eine Welt, die auch
dem Alltagschinesen ein Phantasieland ist. Aber diese
Phantasiegebilde umschließen die Gedanken der Schönheit,
Leichtigkeit. Anmut, Lebensinnigkeit und Demut, also der
lebensnächsten und lebenswichtigsten Werte: die chinesischen

Kunstwerke, so fremd sie auch erscheinen mögen, treffen das
Nächste.

Die Technik des Bildentwurfs und der Pinselführung
aber ist diese: sie gibt dort am meisten, wo sie nichts bietet!
Sie läßt leere, weiße Räume. Sie umreißt nur das Wesent-
liche und fordert mit diesen Richtlinien den Beschauer auf,
die Leere durch eigenes geistiges Erarbeiten und Empfinden
auszufüllen. Es ist jene Art von Kunstwerken, die den
Betrachtenden zur Mitarbeit zwingt, die ihn in beseligtem
Weiterspüren das imaginäre Gesamtbild ganz erfühlen läßt.
Maler, die solches erreichen, sind Führer und Lehrer. Die
chinesische Kunst verlangt solche Eigenschaften von ihren Aus-
übern. Deshalb sind auch die nicht Ueberdurchschnittlichen
unter ihnen noch künstlerische Weise und weise Künstler.
Gelehrter, Dichter und Maler vereinigen sich.

Lebendigkeit und Beweglichkeit sind Grundbedingungen
der chinesischen Malerei. Beide können nur vorhanden sein,

wenn der subjektiv schaffende Künstler durch die mitarbei-
tende Einfühlung des Beschauers unterstützt wird. Diese
wollen wir ihm beim Besuch der Kunsthalle nicht vorent-
halten! Nur sie wird uns den Genuß der an sich impo-
nierenden sparsamen Technik in Tusche und Wasserfarben
steigern helfen. Die wenigen Pinselstriche sind Gedanken,
denen die Stimmung Lebensraum verschafft. Darum birgt
die Kunsthalle nicht nur die stattliche Anzahl der immer
in die Vertikale komponierten Bäume, Felsen, Zweige, Hüt-
ten und Tiere, sie birgt mit ihrer Schau verbundene künst-
lerische und seelische Erlebnisse. inK.

(^inesisà in der 8à^eÌ2.
Es scheint ein gar entlegenes Thema zu sein, mit dem

wir uns heute für einen Augenblick beschäftigen wollen.
Durch einen ausgezeichneten Vortrag ist es uns aber kürz-
lich nahe gebracht worden. Unser Mitbürger Karl I.
Lüthi, der gelehrte Leiter des Schweizerischen Gutenberg-
museums, hat wieder einmal aus dem Borne seines For-
schungseifers dargeboten, was ihm über den Anteil
schweizerischer Forschung und Tätigkeit in
China mitteilenswert schien, um dann über „Chinesisch
in der Schweiz" das hervorzuheben, was davon gesagt
werden kann. Gemeint sind die Beziehungen zum Schrift-
tun, des Reichs der Mitte. Karl I. Lüthi hat seinen an
der Jahresversammlung 1334 des Schweizerischen Guten-
bergmuseums gehaltenen Vortrag bei Büchler Co. in

Bern drucken lassen. Nicht weniger als achtzehn Bildtafeln
schmücken dieses mit gutem Geschmack gedruckte Werklein,
dessen Anschaffung wir angelegentlich empfehlen möchten
(Preis Fr. 5.—, zu bestellen bei Bibliothekar Karl I-
Lüthi, Bern 16, Postfach 60). AIs Besonderheit dieses

bibliophilen Druckes sei erwähnt, daß er in chinesischer Art
gebunden worden ist.

Es sei uns gestattet, einige Rosinen aus dieser Arbeit
herauszupicken, wobei nicht unerwähnt sei, daß es nun schon

die dritte dieser Art ist. Vorausgegangen sind: „Hebräisch
in der Schweiz" und „Aethiopisch in der Schweiz".

Schon lange bevor Gutenberg das Drucken erfunden
hatte, haben die Chinesen mit beweglichen Typen zu drucken



Nr. 36 DIE BERN

oerftanben. fRoch früher, nämlich ins 3al)r 105 n. ©hr.
gef)t bte ©rfinbung bes Rapiers burci) bte ©hinefen 3urüd.
— Oer Orud ab Oppenfäben roährte aber — nad) £ütf)i —
nicht lange, roas im 23lid auf bte chinefifche 23ilberfd)rift
mit ibren kaufen ben non 23egriffs3eid)en leicht
erflärlid) ift. 23is tief in bie 5Reu3eit hinein blieb in ©bina
ber to D [31 af elb ru d bas herrfchenbe Orudoerfaffren. 2Ber
einen foldjen chinefifchcn £.ol3ftod fehen roill, ber fann es
im Schioei3erifd)en ©utenbergmufeum in 23ern (im Oad)«
gefdjob bes §iftorifchen SRufeums) tun. 3toei reiäoolle Sol3=
fdjnitte begleiten ben .Oext biefer Orudtafeln; fie finb ein
rounberbares 23etfpiel für bas unfehlbare ©efühl bes ©ht»
nefen für bie 23ermifd)ung ber Schrift mit bent 23üb.

Oanï ber gorfchuttgen 3arl 3. Süthis fönnen mir
nun ben recht bebeutenben 21 n t e i I fdjineiserifdjer
gorfchung unb ïâfigïeit in ©bina t'ennen lernen,
giir ©in3elheiten müffen mir allerbings hier auf feine 2lr=
beit oerroeifen. Oanfbar fei aber ber Oâtigïeit ber 23after
SKiffion tu ©hina gebucht, insbefottbere berfenigen bes
23erner ©bina=9Wiffionars Gutter, ber roährenb 3toan3ig
Sahren auf oerfchiebenen 23often bes fübcbinefifcben SRiffions»
gebietes ber 23afler SRiffionsgefellfhaft fegensreich roirïte.
2Bie gefahrenreidj bie Oätigfeii eines ©l)ina=2Riffionars ift,
mirb uns lebhaft in ©rinnerung gerufen burd) bas tragifdjc
Schidfal Or. © u g e n 3 m h 0 f s oon ber fatholifchen
23ethIehem=ftRiffion in Smmenfee, ber am 18. 3anuar 1934
bei einem 2Itientai burd) chinefifche 23anbiten auf ben

Oransfibirienexpreb einen tragifdjen Oob gefunben hat-
2Iber nicht allein burch Sd)toei3er ÏRiffionare tourbe

©binefifd) getrieben, aud) ©elehrte unb oereinselte 23ud)=
brudereien haben ihren reblichen 2Inteil am „©binefifd) in
ber Sdjtoeg".

Sd)on im 17. 3af)rl)unbert begegnen mir einem 23u<he
mit einem 2Ibfd)niit über d)inefifd)e unb japanifcbe Sprache,

Bildnis eines „Barbarenmannes aus der Provinz Ho-la-weit-tscha-ya"
(Helvetia). Aus einem chinesischen Werke aus dem 18. Jahrhundert
Man beachte, wie der chinesische Holzschneider aus dem „Barbaren-
mann" aus der Schweiz einen Chinesen mit Schlitzaugen gemacht hat
(Über den Begleittext siehe den Aufsatz „Chinesisch in der Schweiz".)

bas in ber Sd)toei3 gebrudt roorben ift. ©s ift nom ;gran3ofen
Ouret gefdjrieben unb oom ©enfer 23t)rame be ©an«
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bolle in ©enf unb 2)oerbon gebrudt rnorben unter bem
Oitel „Thresor de L'Histoire des Langues de.cest Vnivers".

A
ö

Bildnis einer „Barbarenfrau aus der Provinz Ho-la-weit-tscha-ya" (Hei-
vetia) aus einem chinesischen Werke aus dem 18. Jahrhundert. (Über
den Begleittext siehe den Aufsatz „Chinesisch in der Schweiz".)

©tn „artiges" d)inefifd)es 3eugnis — fdjreibt Uütbi —
aus bem 18. 3abrf)unbert über bie Schnieder, mitgeteilt
oon bem fd)töei3erifd)en Sinologen unb 3nbod)inaforfd)er
©buarb ioubet (1879—1914) fei E)ier nod), als Ruriofität
eingefügt; ber Originaltext ftebt in einem ïoftbaren 3toöIf=
bänbtgen 2Ber!e über bie tributpflichtigen 23öl!erfd)aften bes
unter bem ftaifer 3ien=£ong neugefeftigten 9feid)es (im 2In=
bang über bie „tributpflidjiigen 23arbarenpölfer oon ben
3nfeln bes SBeltmeeres"). Oer Oexi 3u ben fBtlbniffen
einer Sd)töei3erin unb eines Sdftoepers (ftelje unfere 21b»

btlbungen) lautet in ber Ueberfefeung oon imber (abgebrudt
in ©afimir Sdmnbers 93udje über ©buarb Suber, 3üri<b,
23erlag Orell gübli, 1920):

„23arbarenmann unb 23arbarenfrau aus ber 23rooin3
§o4a=toeit=tfd)a=t)a (Deloetia): Oas £anb Do4a»toeit4fd)a=
pa ift bem fReidje Sd)e4i=ma=ni=t)a (©ermania) Untertan.
Seine 23etool)ner finb grob unb ftar! unb ihres fötutes
unb ihrer Oapferteit megen überall berühmt. Oas fianb
befibt öffentliche fiehranftalten, in benen Unterricht in ber
Sanbbabung ber SBaffen erteilt toirb. ÏBenige oon benen,
bie barin oolüommen geübt finb, bleiben 3U i>aufe; bie
meiften toanbern in frembe ©egenben aus, beren dürften
fie als Oiener ober Sdjtoertträger gebraudjen. Oas fianb
ift ooll hoher 23erge. Oie 2Bintermonate finb auberorbent«
lid) fait. Oie Käufer finb roohlgebaut. Oie grauen bes
Sanbes finb reinlid) unb ehrfam; fie finb fehr gefdjidt in
allen SIrbeiten unb oerftehen es, bie feinften ffieroebe 3U

oerfertigen, ohne fid), eines 2BebftuhIes 3U bebienen. 2Ran
ftnbet ©olb in bem fianbe; fo oft bie Üeute eine 3ifterne
graben, finben fie ©olbers; auih- ber Sanb ber glüffe führt
fleine Stüde ©olbes unb Derlen oon ber ©röbe einer ©rbfe
ober eines iReisfornes. Oie 23erge beherbergen SRehe, ^irfche,
Safen unb panther. 23üffel toerben als Haustiere gehalten;
ihr gleifd). ift eine ausge3eid)nete Speife. (!)"

©s mar mieber ein ©enfer, ber in ber 3roeiten Hälfte
bes 19. 3ahthunberts in d)inefifd)er Sprache 23ücher brudte,
ber Sinologe (©hinaforfdjer) grançois ïurretini.
2Ius feiner Offpin finb eine iReihe fchöner Orude chinefifcher
unb anberer oftafiatifcher Rlaffifer mit Ueberfehungen er»
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verstanden. Noch früher, nämlich ins Jahr 105 n. Chr.
geht die Erfindung des Papiers durch die Chinesen zurück.
— Der Druck ab Typensähen mährte aber — nach Lüthi —
nicht lange, mas im Blick auf die chinesische Bilderschrift
mit ihren Tausenden von Begriffszeichen leicht
erklärlich ist. Bis tief in die Neuzeit hinein blieb in China
der Holztafeldruck das herrschende Druckverfahren. Wer
einen solchen chinesischen Holzstock sehen will, der kann es
im Schweizerischen Gutenbergmuseum in Bern (im Dach-
geschah des Historischen Museums) tun. Zwei reizvolle Holz-
schnitte begleiten den Tert dieser Drucktafeln: sie sind ein
wunderbares Beispiel für das unfehlbare Gefühl des Chi-
nesen für die Vermischung der Schrift mit dem Bild.

Dank der Forschungen Karl I. Lüthis können wir
nun den recht bedeutenden Anteil schweizerischer
Forschung und Tätigkeit in China kennen lernen.
Für Einzelheiten müssen wir allerdings hier auf seine Ar-
beit verweisen. Dankbar sei aber der Tätigkeit der Basler
Mission in China gedacht, insbesondere derjenigen des
Berner China-Missionars Kutter, der während zwanzig
Jahren auf verschiedenen Posten des südchinesischen Missions-
gebietes der Basler Missionsgesellschaft segensreich wirkte.
Wie gefahrenreich die Tätigkeit eines China-Missionars ist,
wird uns lebhaft in Erinnerung gerufen durch das tragische
Schicksal Dr. Eugen Im Hofs von der katholischen
Bethlehem-Mission in Immenses, der am 18. Januar 1934
bei einem Attentat durch chinesische Banditen auf den
Transsibirienexpretz einen tragischen Tod gefunden hat.

Aber nicht allein durch Schweizer Missionare wurde
Chinesisch getrieben, auch Gelehrte und vereinzelte Buch-
druckereien haben ihren redlichen Anteil am „Chinesisch in
der Schweiz".

Schon im 17. Jahrhundert begegnen wir einem Buche
mit einem Abschnitt über chinesische und japanische Sprache,

öildnis eines „Bardarenrnarines AUS der BrovillllZ Bo 1a'^veit tseka-^a"
Helvetia), ^.us einen» ekinesiselien ^eàe aus den» 18. daBrBnndert
àu beaàte, ^vie der edinesiseke Bolsiselineider aus dein „Barbaren-
mann" aus der Leb>veÍ2 einen Lbinesen rait Zeblitsau^en Zeinaebt bat!
(îlber den LeZIeittext siebe den ^.uksatsi „(Übinesiseb in der Leb^veisü"

das in der Schweiz gedruckt worden ist. Es ist vom Franzosen
Duret geschrieben und vom Genfer P y rame de Can-
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do lie in Genf und Pverdon gedruckt worden unter dem
Titel „Tkresor cle L'blistoire cles bavAues cke cost Vnivers".

Bildnis einer „Barbarenkrau aus der Brovinn Bu la >veit tseba-^a" (Bei-
vêtis) sus einem eUînesiseUeii Vi'erlc« gus klein 18. lickrliunckert. (klber
den Le^Ieittext sislie cien àlsstks „>Ni!nes!seU in Uer 3eU>ve!?/

Ein „artiges" chinesisches Zeugnis ^ schreibt Lüthi
aus dem 18. Jahrhundert über die Schweizer, mitgeteilt
von dem schweizerischen Sinologen und Jndochinaforscher
Eduard Huber (1379—1914) sei hier noch als Kuriosität
eingefügt: der Originaltext steht in einem kostbaren zwölf-
bändigen Werke über die tributpflichtigen Völkerschaften des
unter dem Kaiser Kien-Long neugefestigten Reiches (im An-
hang über die „tributpflichtigen Barbarenvölker von den
Inseln des Weltmeeres"). Der Text zu den Bildnissen
einer Schweizerin und eines Schweizers (siehe unsere Ab-
bildungen) lautet in der Uebersetzung von Huber (abgedruckt
in Casimir Schnyders Buche über Eduard Huber, Zürich,
Verlag Orell Füßli, 1920):

„Barbarenmann und Barbarenfrau aus der Provinz
Ho-la-weit-tscha-ya (Helvetia): Das Land Ho-la-weit-tscha-
ya ist dem Reiche Sche-Ii-ma-ni-ya (Germania) Untertan.
Seine Bewohner sind groß und stark und ihres Mutes
und ihrer Tapferkeit wegen überall berühmt. Das Land
besitzt öffentliche Lehranstalten, in denen Unterricht in der
Handhabung der Waffen erteilt wird. Wenige von denen,
die darin vollkommen geübt sind, bleiben zu Hause: die
meisten wandern in fremde Gegenden aus, deren Fürsten
sie als Diener oder Schwertträger gebrauchen. Das Land
ist voll hoher Berge. Die Wintermonate sind autzerordent-
lich kalt. Die Häuser sind wohlgebaut. Die Frauen des
Landes sind reinlich und ehrsam: sie sind sehr geschickt in
allen Arbeiten und verstehen es, die feinsten Gewebe zu
verfertigen, ohne sich eines Webstuhles zu bedienen. Man
findet Gold in dem Lande: so oft die Leute eine Zisterne
graben, finden sie Golderz: auch der Sand der Flüsse führt
kleine Stücke Goldes und Perlen von der Größe einer Erbse
oder eines Reiskornes. Die Berge beherbergen Rehe, Hirsche,
Hasen und Panther. Büffel werden als Haustiere gehalten:
ihr Fleisch ist eine ausgezeichnete Speise. (!)"

Es war wieder ein Genfer, der in der zweiten Hälfte
des 19. Jahrhunderts in chinesischer Sprache Bücher druckte,
der Sinologe (Chinaforscher) François Turretini.
Aus seiner Offizin sind eine Reihe schöner Drucke chinesischer
und anderer ostasiatischer Klassiker mit Uebersetzungen er-
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Blick in eine 14 Meter lange „Gasse" mit chinesischen Schrift-
zeichen in den Imprimeries Réunies in Lausanne. Diese Druckerei
ist heute die einzige, in der chinesischer Typensatz gedruckt
werden kann. Sie verfügt über 6663 Zeichen in drei Schriftgraden.

cL Iff * M A

e m * a 24 * K a

„Chinesische Schriftprobe" aus den Imprimeries Réunies in Lausanne.
Auf deutsch lautet die Zeile in drei verschiedenen Schriftgraden :

Was du nicht willst, das man dir tu',
Das füg' auch keinem andern zu

febienen. heiber ift biefe prioate Druderei fett bem Dobe
Durretinis (1908) eingegangen. (Sfjineïtîdi ïann aber aud)
beute nod), in ber Gd»roei3 gefeßt unb gebrudt werben, näm»
lid) in ben Imprimeries Réunies S. A. in ßaufanne. 2Bir
tonnen unfern Sefem bie djinefifebe Abteilung (©äffe ge»

itamtt) im Silbe aeigen. Sie mißt beibfeitig in ber Sänge
14 Steter unb enthält ie 6663 3eid)en in' brei Gd)riftgraben.
2Bir fcf)en auf biefem Silbe nur einen Seßer. Das 3eigt
uns, baß es nicht in ©bina aufgenommen toorben ift, bentt
an ben Geßtäften in ©bina ift entfdjieben mehr Setrieb.
Der d)inefifd)e Geßer bebient fid) nämlid) einer Gebar Suben;
einem jeben ruft er bie Gilbe 31t, bie er eben benötigt. Der
3unge roieberbolt fie unb trabt bann — bie Gilbe immer
tun* fid) her murmelnb — 311 bem Gebtaften, in bem bie
gcroünfcbtc Gilbe Regt. Go fournit ber Geber natürlid) oiel
rafdjer oorroärts als wenn er fid) bie 3eid)en felbft holen
müßte.

gür bie meiften oon uns finb unb bleiben bie d)inefifd)e
Sprache unb Gthrift für immer oerfdjloffen. 3n d)inefifd)en
Südjern 311 blättern, namentlich in foldien mit ioohfebniiten,
ift aber für bas 9luge immer ein ©enuß. 9In Gdjönheit
unb ©benmaß finb fie faunt 31t übertreffen. Son ber reichen
djittefifdjen Literatur ift uns 3um ©lüd bas SBertooIIfte
in Ueberfebungen betannt. ©binas Denter haben aud) un»
ferer 3eit nod) fehr oiel 3U fagen. Äarl 3. Jßüthji aitierte
iit feinem Sortrage beren 3roei, mit benen mir uns oer»
abfdjieben möditeit: Dfd)oro=£>i (1130—1200) fagte:

„©in gutes Sud), eine gute Sebe tonnen ©utes beroirfen,
aber ein gutes Seifpiel fprid)t oiel berebter 3um tD.eqen!"

Unb 5tung=fu=tfe läßt fidj oernehmen:
„Stenfd)en oon bem höchften Sreife lernen fchnell unb

roerben roeife; Stenfchen oon bem sroeiten Sange roerben
meife, lernen aber lange; SORenfdjen oon ber britten Gorte
bleiben bumm unb lernen Sßorte!" J.O.K.

Das Stadtbataillon 28 anno 1914.
(Zum 20. Jahrestag der Mobilisation.)
Von Peter Christen. 10

Stach einem lebten Slid auf bas unter uns liegende
fianb, roo bie meiften oon uns foeben ihre gamilien oer»

laffen hatten, ging's bie buntlen SSälber htnuter nad) Seeon»
oilier. Dort roartete uns eine große Heberrafchung. Vtura

oor bem Dorfeingang ftanb ber ©eneral unb in fdmeibigem
Daftfdjritt befilierten mir an ihm oorhei. Die meiften hatten
ihn hier sum erftenmal 3U fehen hetommen.

Der tieine ÏBeiler Gaules Bot uns Sad)tquartier. Statt
fchien uns ermartet 311 haben, roenigftens oermochte bie Heine

SBirtfchaft allen 2Bünfd)en 3U entfpredjen. Da es fd)on hei»

3eiten am Sbenb bunfel 3U roerben begann unb bie Säcbte
ungemütlid) mürben, roaren oon 3iihaufe bie beliebten Frucht»
faftgütterli mitgenommen roorben. „gür alle gälte" mürben
fie an biefem Sbenb nachgefüllt!

Der nächfte 5tantonnementsort, nach einem mittel»
mäßigen Starfd). erreicht, hieß Soécourt, alfo roieber eine

Ortfdjaft am guße ber ©aquerelle, einen Steinrourf oon
Séprais freubigen Sngebenfens entfernt. Stenn nichts
täufchte, mollte man fid) ba für ben SSinter einrichten.
3ebod) mürben biefe Arbeiten halb roieber eingeteilt, als
am 12. Ottober oon ber Dioifion Stelbungen eintrafen,
monad) fid) bie £age an ber ®ren3e roieber oerfd)ärft habe
unb man ftüitblid) mit einem Sllarm rechnen müffe. Dies
hatte bie erneute Stellung oon Sußenroacben 31« roeitern
golge.

SBas oorausgefagt, traf aud) richtig ein. Snberntags,
am 13. Oftober, roie mir ohenher bem Dorfe uns im Sein»
fprehen unb Srmfcbroingen übten, ertönte um 10 Uhr 50

ber ©eneralmarfd). ©ine Gtunbe fpäter hefanb fid) nichts
mehr in Soécourt, roas an bie 2Id)tunb3roan3iger hätte er»

innern tonnen, biefe felbft hatten fid) bereits bem Segiment
auf ber ©aaueretleftraße angefchloffen. 3m ©ilmarfd) mürbe
biefe roieber einmal abgeflopft, ©ornol paffiert unb fd)Iieß»
lieh bie Sereitfchaftsftellung hei ©oeuoe, an beren Sau mir
ja oon Senblincourt aus mitgeholfen hatten, befeßt. Diefes
Dorf felher tonnten mir nicht roieberfeben, herbfinebel Ia=

gerten über bem moofigen hanb. SBieber einmal mar bie

©efahr an unfern ©ren3en oorheigegangen, mir tonnten
um 5 Uhr ahenbs ben Südmarfd) antreten, unb machten
halb bie erfreuliche SBahrnehmung, erneut nach ©ourgenai)
3u Bommen. Die gleidjen teantonnemente oon früher boten
roieber gaftlid)e Slufnahme. 2Bir brauchten ben nicht roeuiger
erfreuten Ouartiergehern uns nicht mehr oor3ufteIIen, bloß
„©rüeß ©ott!" 31t fagen.

S od) ma s in ©ourgenai).
SERit Südftd)t auf bie falten Säcbte unb in ©rroartuiig

ber nod) unangenehmeren 2Binter3eit rourben bie Säume eut»

fprechenb eingerichtet. Stan mad)te einander etroas mehr

Slab unb belegte eine Geheime mehr. Ster bas Secbt hatte,
Srioatsitnmer bu he3iehen, machte hieoon nad) unb nach

ebenfalls gerne ©ebraud). — Das roid)tigfte roar natürlich bie

Sifite hei ber ©ilherte!
Genfationell roirtte eine Steuerung auf bem ffiebiete

ber Uniformierung. 2IIs ©rgehnis langer Gtubien rourbe
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lilià ill llillo 14 Neter Isllgs „dssse" «lit «UillesiseUell Lolirikt-
sieiàen in cien Iinprirneries îìêuvies in Lausanne. Diese Druàerei
ist Iieute clie ein^i^e, in àer edinesiseker 1^pe»sà ^eàrnàt
^vercten kann. 3ie vertügt üker 6663 Teieken in cirei LedriLtZracien.

X M N Ä N ^ X
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„Lllillesisvlio LeUriltproke" aus gell Imprimeries köllllies ill Xausamie.
Xul cteutsvll lautet cliv /eile iu clrei verseliielleue« Lellritt^rasleii:

XVas <lu uielit lvillst, clas man 6ir tu',
Das LÜA' anek keinein anciern /in!

schienen. Leider ist diese private Druckerei seit dem Tode
Turretinis (1908) eingegangen. Chinesisch kann aber auch
heute noch in der Schweiz geseht und gedruckt werden, näm-
lich in den Imprimeries ktêunies 8. H,, in Lausanne. Wir
können unsern Lesern die chinesische Abteilung (Gasse ge-
nannt) im Bilde zeigen. Sie mißt beidseitig in der Länge
14 Meter und enthält je 6663 Zeichen in drei Schriftgraden.
Wir sehen auf diesem Bilde nur einen Seher. Das zeigt
uns, daß es nicht in China aufgenommen worden ist, denn
an den Sehkästen in China ist entschieden mehr Betrieb.
Der chinesische Seher bedient sich nämlich einer Schar Buben;
einem jeden ruft er die Silbe zu, die er eben benötigt. Der
Junge wiederholt sie und trabt dann — die Silbe immer
vor sich her murmelnd — zu dem Sehkasten, in dem die
gewünschte Silbe Ijegt. So kommt der Setzer natürlich viel
rascher vorwärts als wenn er sich die Zeichen selbst holen
mühte.

Für die meisten von uns sind und bleiben die chinesische

Sprache und Schrift für immer verschlossen. In chinesischen

Büchern zu blättern, namentlich in solchen mit Holzschnitten,
ist aber für das Auge immer ein Genuh. An Schönheit
und Ebenmaß sind sie kaum zu übertreffen. Von der reichen
chinesischen Literatur ist uns zum Glück das Wertvollste
in Uebersehungen bekannt. Chinas Denker haben auch un-
serer Zeit noch sehr viel zu sagen. Karl I. Lüthi zitierte
in seinem Vortrage deren zwei, mit denen wir uns ver-
abschieden möchten: Tschou-Hi (1130—1200) sagte:

„Ein gutes Buch, eine gute Rede können Gutes bewirken,
aber ein gutes Beispiel spricht viel beredter zum Herzen!"

Und Kung-fu-tse läßt sich vernehmen:
„Menschen von dem höchsten Preise lernen schnell und

werden weise: Menschen von dem zweiten Range werden
weise, lernen aber lange: Menschen von der dritten Sorte
bleiben dumm und lernen Worte!" f.O.K.

Das Ztaàbatailloii 28 anno 1914.
(Jum 20. InUrestuA cler Nobilisaticm.)
Von ?kter (Tu-istan. 10

Nach einem letzten Blick auf das unter uns liegende
Land, wo die meisten von uns soeben ihre Familien ver-
lassen hatten, ging's die dunklen Wälder hinuter nach Recon-
vilier. Dort wartete uns eine große Ueberraschung. Kurz
vor dem Dorfeingang stand der General und in schneidigem
Taktschritt defilierten wir an ihm vorbei. Die meisten hatten
ihn hier zum erstenmal zu sehen bekommen.

Der kleine Weiler Saules bot uns Nachtquartier. Man
schien uns erwartet zu haben, wenigstens vermochte die kleine

Wirtschaft allen Wünschen zu entsprechen. Da es schon bei-
Zeiten am Abend dunkel zu werden begann und die Nächte
ungemütlich wurden, waren von zuhause die beliebten Frucht-
saftgütterli mitgenommen worden. „Für alle Fälle" wurden
sie an diesem Abend nachgefüllt!

Der nächste Kantonnementsort, nach einem Mittel-
mäßigen Marsch erreicht, hieß Boêcourt, also wieder eine

Ortschaft am Fuße der Caquerelle, einen Steinwurf von
Seprais freudigen Angedenkens entfernt. Wenn nichts
täuschte, wollte man sich da für den Winter einrichten.
Jedoch wurden diese Arbeiten bald wieder eingestellt, als
am 12. Oktober von der Division Meldungen eintrafen,
wonach sich die Lage an der Grenze wieder verschärft habe
und man stündlich mit einem Alarm rechnen müsse. Dies
hatte die erneute Stellung von Außenwachen zur weitern
Folge.

Was vorausgesagt, traf auch richtig ein. Anderntags,
am 13. Oktober, wie wir obenher dem Dorfe uns im Bein-
spreizen und Armschwingen übten, ertönte um 10 Uhr 5b

der Generalmarsch. Eine Stunde später befand sich nichts
mehr in Boêcourt, was an die Achtundzwanziger hätte er-
innern können, diese selbst hatten sich bereits dem Regiment
auf der Caquerellestraße angeschlossen. Im Eilmarsch wurde
diese wieder einmal abgeklopft, Tornol passiert und schließ-

lich die Bereitschaftsstellung bei Toeuve, an deren Bau wir
ja von Vendlincourt aus mitgeholfen hatten, beseht. Dieses

Dorf selber konnten wir nicht wiedersehen, Herbstnebel la-
gerten über dem moosigen Land. Wieder einmal war die

Gefahr an unsern Grenzen vorbeigegangen, wir konnten

um 5 Uhr abends den Rückmarsch antreten, und machten
bald die erfreuliche Wahrnehmung, erneut nach Courgenay
zu kommen. Die gleichen Kantonnemente von früher boten
wieder gastliche Aufnahme. Wir brauchten den nicht weniger
erfreuten Quartiergebern uns nicht mehr vorzustellen, bloß
„Erüeß Gott!" zu sagen.

Nochmals in Courgenay.
Mit Rücksicht auf die kalten Nächte und in Erwartung

der noch unangenehmeren Winterzeit wurden die Räume ent-

sprechend eingerichtet. Man machte einander etwas mehr
Platz und belegte eine Scheune mehr. Wer das Recht hatte,
Privatzimmer zu beziehen, machte hievon nach und nach

ebenfalls gerne Gebrauch. — Das wichtigste war natürlich die

Visite bei der Eilberte!
Sensationell wirkte eine Neuerung auf dem Gebiete

der Ilniformierung. AIs Ergebnis langer Studien wurde


	Chinesisch in der Schweiz

